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Zur Inscenirung classischer Opern.
von A. heil,

s ist eine bekannte und beklagenswerthe Thatsache, daß gerade
die Aufführungen classischer Theaterstücke,was die äußerlichen
Seiten betrifft, mehr als andre zu wünschen übrig lassen. Um
von geringerm zu schweigen, so werden die Bearbeitungen in der
Regel aus einem einseitigen Standpunkte unternommen, und die

Ausstattung bietet Mittelmäßiges, wenn sie nicht geradezu ärmlich ist. Auf dem
Gebiete des Dramas bemühen sich in neuerer Zeit die Meininger, dnrch möglichst
vollkommene Aufführungen oder wenigstens möglichst harmonische Leistungen die
Classiker in ihrer wahren und vollen Größe dein Publieum vorzuführen, ein
Streben, das, vorausgesetzt, daß es nicht auf unnöthige Entfaltung äußerer
Pracht hinausläuft oder durch kleinliche Genauigkeit in der historischen Treue
u. dergl. einem antiquarischen Interesse huldigt, vvllen Beifall verdient. Für
die Oper giebt es kein Beispiel und Vorbild vvn ähnlichem Erfolg oder cvn-

in den Jahren 17ö7—<Z8, auch 1788 und 1794, nebst einigen Oden und Liedern, einer Hymne
an Flora und einer vvn Goethe in Kupfer gestochenenLandschaft. Ich glaube Goetheu
einen Dienst zn leisten, indem ich Sie bitte, mein vcrchrtester Frennd, ihm davon Nachricht
zu geben und bei ihm anzufragen,vb es ihm gefällt, diese ihm gewis interessanten Urkunden
seiner Jugeud für ein seiner Grvßmuth überlassenes Grntial vom Besitzer einzulösen? Nach¬
dem sein Entschluß ausfällt, erwarte ich durch Ihre Güte, entweder Gold oder doch das
goldeswerthe Manuskriptzurück. Wenu ich glauben dürfte, daß es Goetheu gleichgültig sein
könnte, sich hier so in dem Augenblick seiner ersten geistigen Entwicklnng zu erblicken, so
kaun ich mich doch auf keine Weise überreden,daß er zugeben möchte, daß die in seine da¬
maligen Verhältnisse verwickelten Personen, vielleicht durch fremde, indiskrete Publikation
dieser Briefe, der Welt namentlich bekannt würden. Ich habe Goethe immer nur aus der
Ferue bewundert: darum tuende ich mich auch bei dieser Gelegenheit lieber an Sie, theuerster
Freund, als an ihn selbst; als beiderseitiger Freuud siud Sie der beste Vermittler und werden
gewis das kleine Geschäft gern übernehmen." Wie ein spätrer Brief Rodcs an Knebel vom
2. Februar 1818 ersehen läßt, hat Goethe bald darauf die betreffenden Schriftstücke zurück¬
gekauft. Charakteristisch ist es, daß Goethe in dieser sehr persönlichen Sache an Rode ein
Kanzleischreiben schickt und Rode durch „sein Kabinet" antworten läßt. „Durch ihre gütige
Vermittlung bin ich denn so glücklich gewesen, zwei MenschenFreude zu mache»; Goethen
mit seinen Handschriften, und meinem alten Gärtner mit den vier Pistolen. Nehmen Sie
für die Freude, die. mir dadurch geworden, meinen herzlichen Dank an... Gvcthes Kauzlei-
schreiben ist sogleich aus meinem Kabinet beantwortet worden, mit Beifügung des Empfnng-
schcinS vom Empfänger des Geldes." In Verlauf des Briefes schreibt sodann Rode jene
von uns oben citirteu Worte, daß er gewünscht hätte. Goethe hätte seinen Briefwechsel mit
Behrisch zur Zeit der Abfassung des zweiten Theiles von Dichtung und Wahrheit besessen:
„Er würde schoueuder mit ihm verfahren sein."
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scquenter Anwendung. Nichtsdestoweniger komint es auch in diesem Fache darauf
an, die scenische Wirkung der Stücke zu erhöhen, einerseits durch decorative und
ähnliche Verschönerungen, vor allen Dingen aber durch Beschaffung sorgfältiger
Bearbeitungen, die der ganzen Aufführung eine exacte Grundlage verleihen und
den Geschmack der Menge nach allen Richtungen hin regeln. Die Oper muß
— dies ist die Forderung, auf die alles hinausläuft — dem Dämmerlichte der
bloß musikalischen Betrachtungsweiseentzogen und unter die strengen Gesichts¬
punkte einer allgemeinen,natürlichen Aesthetik gestellt werden. Zur Erläuterung
sollen die uächstliegenden Jnseenirungsfragen aus dem Gebiete der classischen
Oper berührt werden. Im ganzen ist an diesem Punkte wenig gearbeitet worden,
und selbst von diesem wenigen nimmt die Praxis bei der großen Rückständig¬
keit, die dem Theaterwesenvorläufig noch anhaftet, felten und spät Notiz.

Von den Gluckschen Meisterwerken, die das Bedeutendste des ganzen Opern-
genres ausmachen, stehen die beiden italienischen Opern Ortöo und ^Iczöstö den
spätern französischen nicht nach, und wenn sie weniger aufgeführt werden als
^.rmiäv oder Iplug'ömo en l^uriäs, so liegt dies Wohl an reinen Zufälligkeiten,
denn gerade „Orpheus" ist der anziehendste aller Gluckschen Stoffe. Von Wichtig¬
keit ist hier zunächst die Frage nach dem Werthe der französischen Partituren
des Orteo und der ^lesstö. Heetor Verlioz hat zuerst mit wünschenswertester
Wärme auf die zahlreichen Verbesserungen hingewiesen, die Gluck in den betref¬
fenden Werken bei der Umarbeitung für die Pariser Bühne vorgenommenhat.
Aber sie beziehen sich fast nur auf die Musik. Das Drama als solches, der
Geist der Stücke hat durch die Rücksicht auf die Franzosen schwer gelitten. Ja
man kann behaupten, daß selten ein Künstler seine eignen Schöpfungen in so
eingreifender Weise verstümmelt hat, als es Gluck that, indem er Dinge wie
die Bertonische Arie oder die Einschiebung der Heraklespartie zuließ. Im „Or¬
pheus" scheinen einzelne Umgestaltungen und Zuthaten, so die in der ersten Scene
des ersten Actes der lange Furientanz in v-inoll, der Balletsatz in L! aus der
Elysinmscene, in der äußerlichen, für uns ungiltigen Absicht entstanden zn sein,
dein Werke eine größere Länge zu verschaffen und so die Dauer der Vorstellung
zn erhöhen. In der „Aleeste" vollends sind, um die Handlung spannender zu
machen, die einzelnen Theile durchaus versetzt und umgemodelt worden, svdaß nun
die Entwicklunghöchst uneben ist und der dritte Act in ein unwürdiges Puppen¬
spiel ansläuft. Dabei ist der eigentliche Zweck schlecht erreicht, wie man sich,
auch ohne den schroffen Standpunkt von A. B. Marx einzunehmen, kaum ver¬
hehlen kann. Der Vorwurf der Monotonie, den man dem Werke immer geinacht
hat, ist nicht sehr gerecht. Er zielt fast darauf hin, daß Leuten, welche für den
Geist solcher Schöpfungenunempfänglich sind, Concessionen gemacht werden sollen.
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Gerade die Oper muß die Berechtigung haben, Bilder und Stimmungen in voller
Breite auszuführen, und an einer dargestelltenLyrik, wie sie in der „Alceste"
gegen Ende hin Platz greift, lassen sich nur rein technische Ausstellungen
machen.

Aus dem Gesagten ergiebt sich, daß man für wirklich sorgfältige Aufführungen
die italienischen Partituren zu Grunde zu legen, die französischen aber natürlich
bei Einzelheitenstets zu berücksichtigen hat. An dem Gange der Handlung und
den Secncrien der crstcu Fassung wird nichts geändert werden dürfen. Andrerseits
wäre es im höchsten Grade rigoristisch, wenn man Prachtstellen wie das?Ärs2
vo8 tronts äs8 üöui-8 ncmvöllss im zweiten Acte der „Alceste" wieder entferne»
wollte. Ucberhaupt nehmen sich hier gerade die Scenen des zweiten Actes, die
im königlichen Hause spielen, in der Pariser Gestalt am vorteilhaftesten aus.
Die Schlußparticn sind verkürzt und die Gencsungsfeieranfs ansprechendste ge¬
ordnet. Es empfiehlt sich dabei, den: ganzen einen intimem Charakter zu geben
sowie die eigentliche Fcststimmungerst allmählich sich entwickeln zu lassen. Der
erste Chor drückt nur einfache Freude aus; dem folgt, mit Weglassung der
Balletsätze, sogleich die Secne zwischen Admet und seinem Volke; hierauf äußert
der Chor in zusammenfassender Weise seine Zuneigung und seine huldigenden
Gefühle dein wicdervereinten Königspaar gegenüber: und nun erst entwickelt sich
jene, man möchte sagen, Privatlustbarkeit,bei welcher der ganze Zauber der specifisch
hellenischen Schönheit zu Tage tritt. Was „Orpheus" betrifft, so würde z. B.
die Aufnahme der Arie des Amor im ersten Acte schon zu weit gehn. Es ist
freilich Schade, eine hübsche Piöcc aufzugeben. Aber es ist hier besser, den
dramatischen Gesichtspunkt festzuhalten, nach welchem die Figur des Amor möglichst
zurücktreten und die betreffende Scene möglichst kurz ablaufen muß. Der ncich-
compouirte Balletsatz mit dem Flötensolo, der die Stimmung der Verse

Mn mxnmbrg, I'ii'Img, siour» xur»,
I/iuira trimcnnll», g'ira, sxirs,
I,» oitima. pi^vgro nsl nnn, ote.

so schön voraufnimmt, eignet sich vorzüglich zu einer Zwischenmusikwährend der
Verwandlung im zweiten Acte. Sehr gut ist auch der Gedanke, vor der plötz¬
lichen Verwandlung im letzten Acte das neue Terzett iu N-moU einzuschieben,
dann erst den Schluß, und zwar in möglichster Knappheit nnd Abkürzung, zu
bringen. Nebenbei bemerkt, dürfte es gut sein, für die Namen im verdeutschten„Or¬
pheus" die dem Griechischennachgebildeten Formen Euridike, Eros, Erinyen u. s. w.
durchzuführen. Das so oft wiederkehrende,MMie,8" — nach den: Italienischen
und Französischen, wo der Aecent nicht anders liegen kann — stört doch immer,
wenn es auch eine Kleinigkeit ist.



s>l Zur Znscenirung classischer Opern.

Es liegt auf der Hand, daß Opern wie Ortso und ^Ios8w der scenischen
Pracht nicht entbehren können. Die Ausstattung muß einfachen Stils, aber
glänzend sein, damit man die volle Bedeutung des Vorgeführtennicht bloß ahne,
sonder» lcbhaft empfinde. In dieser Hinsicht ist namentlich die Elysiumscenerie
eine hervorragendeAufgabe für die moderne Bühne. Niemand wird zwar be¬
anspruchen, daß man von dem Anblick der seligen Gefilde ebenso ergriffen werde,
als es Orpheus selbst auf der Scene zum Ausdruck bringt; aber soviel kann
man fordern, daß nicht infolge der Gewöhnlichkeit der Scenerie das Verhalten
des Helden — (!Ks xuro visl «to. — unsympathisch erscheint und seine Wirkung
verfehlt. Die Chöre in den fraglichen Werken sind von so unvergleichlicher
Schönheit, daß man nur gute uud wohlklingende Stimmen zu ihrer Wiedergabe
heranziehen sollte. Was die Auffassung der Gluckschcn Tempi angeht, worin
manches Schwanken herrscht, so lassen ^jci im allgemeinengerade die beiden
italienischen Werke des Meisters viel Ruhe und Getragenheit zu, wie beispiels¬
weise die Furieuchöreoder das berühmte Stück L!ll6 ka.ro langsamer gehn könnten,
als man gewöhnlich null. Dagegen sei als einer von den wenigen Sätzen, die
nicht verschleppt werden dürfen, die Arie Lnilrmo il mio l>sn hervorgehoben.
Schon die zweimalige Wiederkehr dieses Satzes, die mau nicht umgehen darf,
würde eine gewisse Eintönigkeit verursachen, wenn die Klage zu feierlich ausfiele.

Ueber ^.rmiäö ist bereits von andrer Seite mancherlei angedeutet worden.
Es hat indeß bisweilen sein Mißliches, bloß die gedankliche Hebung im Auge
zu haben nnd liebgewordue, in mancher Beziehung reizvolle Theile geradezu zu
beseitigen. Man könnte demnach den ursprünglichen dritten und vierten Act in
der Weise zu einem znsammenziehn, daß die Verlockuugssceucn, die so wie so
vereinfacht werden müssen, in den dritten Act als Mittelstück eingeschobcn werden.
Die beiden Ritter müßten dann als erst auf dem Wege begriffen, nicht schon
unmittelbar vor Armidcns Palast angelangt zu denken sein. Das Ganze würde
folgenden Zusammenhanghaben: 1. Scene: Unterirdische, nach hinten sich un¬
bestimmt öffnende Halle, a. Armida allein, ^.K! si lg. lidertö ?c. b. Die Zofen
kommen hinzu und jubeln in ihrer Unwissenheit über die Liebe, in die Rinaldo
versetzt ist. Armida entgegnet: I/Mtsr n'a M Mvors romM mon vspoiAirok :c.
Sie ahnt ein Unheil, das durch die Abgesandten Gottfrieds herbeigeführt werde,
nnd befiehlt, man möge eilen, die gefährlichen Ritter durch alle Arten von Zauber¬
kunst abzuhalten. 0. Armida allein, den Beiden bitter nachblickend: „Er liebt
mich? Erglüht für mich? O Flamme, die mich schmäht! Hier fleht nicht freie
Liebe; sie folgt dem Machtgebot der Zanberin allein. Wie anders ist die Glnt,
die mich für ihn entbrannt!" Aber sie vermag nichts zu ändern und kehrt zu
den vier Anfangszeilen der alten Klage M! si la libsM :c. zurück, in denen
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gewissermaßen das Herz des Dramas zu suchen ist. 2. Verwandlung: Wilde,
einsame Gegend. Die beiden Ritter:

Uous ns tronvoiiL N!tr-tout <1>I0 <Iv z;ouMsL ouvsrts:
^rmiäo n, ä^iis ess Uoux transpoM Ivs gntsrs sie.

Nachdem die Ungeheuer zurückgeschlagensind nnd die Umgebung in zcinbervollem
Reiz erscheint, beginnt sofort Lucinde und der Chor, zunächst mehr im Hinter¬
grunde: Vviei 1a vrmrmimwrstiAite ?c. Das folgende wie im Original, nur
daß der Valletsatz in ?-cim' beschnitten und einzelnes nicht, wie vorgeschrieben,
wiederholt wird. Nach den Worten:

WM'N« AI Vitin MV8 ^sax äo tcmtos parts;
.Iv ns voi« xliis vstis Vs^utö si odsro:

Ms öoliüM» iV mgg rgA^räs
(Zommouno vsxour lößÄ!v

ermähnt Ubald, nicht länger zu weilen, worauf beide das Duett ?uzwns Iss
«1oueöur8 äMMrouses singen. 3. Verwandlung: Scene wie zuerst. Armida
erfährt den Sieg der Ritter nnd rafft sich nochmals, und zwar gewaltiger als
früher, auf, um sich der unseligen Liebe zu entävßern. „Zeit ist's, daß endlich
ich erwache. Ha! Die Hölle sende mir den grimmen Haß empor!" Dann folgen
die bekannten großen Scenen, die den Hauptinhalt des ursprünglichendritten
Actes ausmachen und den ganzen Theil zum Abschluß führen.

Daß „Armida," ein Stück, welches einen der schönsten Kunstoorwürfebe¬
handelt, in der Originalgestalt zn wenig Wirkung ausübt, beruht mit ans dem
Reichthum der darin enthaltnen Ballets. Unschön ausgeführt und in der Regel
auch die Chvrsütze begleitend, bringt der immerwiederkehrende Tanz mehr Stö¬
rung als Befriedigung hervor. An sich ist er freilich in den meisten Fällen
berechtigt. Es sei noch erinnert, daß sich die Furienmasscn nicht zu breit machen
und zeitiger, als es angemessen ist, in den Vordergrund drängen dürfe». Es
erscheint sogar zweckmäßig, ein Stück von der großen Allegorie, nämlich den
zweiten Chor und Balletsatz, zu streiche», damit der Effect besser coneentrirt bleibt.
Weun übrigens der dritte und vierte Act des Originals ein Ganzes bilden, fo
wird auch eine äußerliche Verknüpfung des ersten und zweiten Actes zu einem
einzigen Aete nicht zu gewagt sein, zumal da von vornherein verschiedne Kür¬
zungen darin zu machen find. Wir haben alsdann die Dreizahl der Auszüge
und ungefähr dieselben Größenverhältnissewie in der „Alceste". Das Diver¬
tissement im letzten Aete denkt man sich am besten so geordnet: die Chaconne,
1)) Chor: Ilö« Misirs cmt olroisi xonr asils. e) Solo mit Chor: O'sst, 1'^.inonr
aui retient <iW8 sss olmwöL. ä) der im Original vorherstehende Balletsatz
in L-cwr. Zu den kleinern Partien, wie namentlich den entzückendenGesängen

Ärmzbotm II. 1831. 9
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0n s'ötonnmÄit wows und (i'e8t 1'g.uwur, sollten wiederum nur gute Kräfte
verwandt werden.

Die Ixnig'6ms sn ?g.nriäö gilt für das bedeutendste Werk von Gluck, in¬
sofern hier der Meister, ganz abgesehen von der nur selten erreichbaren Größe
des Gegenstandes und der Charaktere,auch formell sein Bestes bietet. In der
That ist auf dem Felde der Oper nichts Vollendeteres geschaffen worden, und
schon die Textdichtung verdient, als treffliches Muster der Gattung aufgestellt
zu werden. Solchen Werken gegenüber kann man nur immer und immer wieder
die größte Pietät und Sorgfalt der AuSführuug als erstes Erfvrderniß hin¬
stellen, und man möchte beinahe mit Berlioz die Darsteller bedanern, welche die
Absichten des Componistenwiedergeben sollen. „Das Talent reicht für diese
erdrückende Aufgabe kaum hin, es bedarf fast des Genies."

Von der um ein halbes Jahrzehnt ältern Ivbigkms sn ^.nliclö gilt aller¬
dings nicht das gleiche. Sie steht unter den übrigen Hauptvperu Glucks nach.
Unter andern müssen die Divertissementshier dem ungetrübten Geschmack zu
breit cmsgespouucn erscheinen. Dennoch dürfte die Art, wie Richard Wagner
das berühmte Werk bearbeitet hat, zu eingreifendund bei gesunden Theater-
Verhältnissen unzulässigsein. Die Beseitigung des Patroklos ist lobenswert^
auch die Scenerie ist bei Wagner durchaus musterhaft. Dagegen, sind einige
Zwischenspiele ziemlich gewagt uud manche Kürzuugeu unnöthig. Der Abschied
Jphigeniens von der ohnmächtigen Klhtaemnestra muß rasch sein und darf keinen
musikalischen Ruhepunkt hervorrufen. Die Liebesepisode ferner zielt gerade durch
ihre Ausführlichkeit am besten darauf hiu, das Düstere des eigentlichen Stoffes
zu mildern, und dies war eine Hauptaufgabe für Dichter und Componisten.Alles
andre stimmt dazu. Man beachte z. B. die Vermenschlichung, die der Agmnemnvu
der Oper im Gegensatz zum Racinescheu ausweist, wozu übrigens die nicht sehr
glatte Folge des Ganzen, die einem manche Zwischenhandlungzum Errathen
anheim giebt und den während der Hauptereignisse abwesenden Agamemnon ver¬
stört und zum Handeln unfähig erscheinen läßt, einigermaßen beiträgt. Auch
die Divertissementssind in der „Jphigenie" mehr als ein bloßer Zopf, und
eine exacte, von den einfachen Gesichtspunkten des geregelten Knnstlebensaus¬
gehende Bearbeitung wird sich bemühen, aus den beiden originalen Partituren
eine geeignete Zusammenstellungder betreffenden Piöcen zu schaffen. Natür¬
lich muß bei der Vorführung Alles aufgewandt werden, um dergleichen Par¬
tien nicht aus dem Rahmen des Dramatischen heraustreten zu lassen. Im
übrigen ist eine treffliche Hilfsleistung zu würdigen Darstellungen der beiden
„Jphigenien" neuerdings durch die Textübertragungen von P. Cornelius ge¬
schehen.
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Gluck ist wesentlich ein Mann der Zukunft. Wie es manchen großen Schrift¬
steller giebt, der erst von kommenden Geschlechtern genügend anerkannt und verstanden
werden wird, so erwartet auch diesen bewundernswerthen Künstler eine späte, dann
aber nachhaltigeund allseitige Würdigung, Die Zeit, in welcher dies stattfinden
wird, muß von einer bewußter» Cultur durchdrungen sein, als es bisher der Fall
war, Sie muß dem Chaos, in welches gegenwärtig die ästhetische Seite im
Treiben des Einzelnen wie der Gesellschaft hinausläuft, ein Ende gemacht haben.
Dann wird auch die Jnseeniruug eines Gluck'schcn Meisterwerkes keine tappende
Speculatiou, sondern eine wahrhafte, bedeutsame, von der Theilnahme aller Ge¬
bildeten getragene Arbeit sein, bei der alles Altüberliefertenur insofern Leben
und Wirksamkeit erhält, als es den berechtigten Principien einer fortgeschrittnen,
verständigen Gesammtauschauung entspricht.

Mozarts Opern sind im Vergleich zu den Gluckschenvon geringerer Macht
der unmittelbaren Bühnenwirkung; andrerseits stehen sie uns inhaltlich, oder,
besser gesagt, hinsichtlich der Umgebung, in der sie spielen, naher und zeigen
größern Glanz im Musikalischen. Der Stil des ältern Meisters ist außerdem
ein erhabner, Mozarts Musik dagegen von einer ungemeinen Vielseitigkeit im
Ausdruck, die sich namentlich in der meisterhaften Mischung des Komischen und
Tragischen erweist. Theils hieraus, theils aber auch aus der ganzen Entwicklung
unsres Theaterwesens erklärt es sich nun, daß Werke wie „Don Juan", „Zauber¬
flöte" und „Figaro" nachhaltigere Pflege gefunden haben als die „Jphigenien"
oder ein anderes Werk Glucks. Was zunächst den von KiovAmi betrifft, so
ist man bereits so fleißig gewesen, alles, waS sich von Fragen und Aufgaben
an dieses geniale Werk knüpft, theoretisch wenigstens so gut wie zu erledigen.
Sogar die Originalfassung des Textbuches ist zu diesem Zwecke dem größern
Publieum zugänglich gemacht worden. Wenn noch immer über Dinge, wie über
den Chor im ersten Finale, Urtheile gefällt werden, die auf ein Verkennen des
sinnstörend wirkenden, willkürlichenBühnenschlendrians im Gegensatz zu berechtigten
Umgestaltungen hinauslaufen, so erhellt daraus nur, wie sehr es noch bei der¬
artigen, ins allgemein Aesthetische fallenden Erwägungen an festen Grundsätzen
mangelt. Streitig wäre höchstens der Schluß der Oper. Indeß scheint es un¬
angebracht, den nicht sehr hervorstechenden, aber vollkommen natürlichen und
correeten Originalschlußmit dem sonst üblichen, scenisch allerdings effectvollern
zu vertauschen, zumal wenn zu der letzten Scene die Volksmasse Angezogen werden
kann. Auch leidet, was noch wichtiger ist, durch die hergebrachte Kürzung eine
der kunstvollsten Seiten der Oper, nämlich die Ausprägung des tugendhaften,
die Reize des Maßes erkennenden Princips gegenüber der excentrischen Lebens¬
freudigkeit. Don Juan bleibt heldenhaft, also tragisch; aber auch Don Octavio
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mit seiner Partei ist nichts alltägliches oder philisterhaftes. Jener Hauptcontrast
tritt in der That erst durch die musikalische Behaudluug der Stellen 0r otis
tutti ?c. und vor allem <-jus8t«> v il ltu äi ebi K nig.1 ?e. scharf zu Tage.

In Sachen des „Figaro" siud die Resultate noch nicht weit gediehen. Die
Förderung des Empfiudungsgehaltes, welche der im übrigen brauchbare Stoff
durch die strenge und kräftige Auffassung des Cvmponistenerfahren hat, muß
auf dem Wege des Streichens — iu deu Recitativen — und der Dictions-
verbesserungen weiter fortgeführt werden. Gleichzeitig dürften hierbei einige
Undeutlichkeiten in der Entfaltung der Handlung beseitigt werden können. Im
übrigen liegt auch noch keine genügende deutsche Ucbersetzungdes „Figaro" vor,
wie überhaupt auf diesem Gebiete erst spät Leben und Thätigkeit entstanden ist.
Ja eigentliche Grundsätzefür die so eigenthümlich schwierige, selten betriebene
Arbeit der Textvcrdeutschungen scheinen noch gar nicht zu existiren. Soweit
zwar das Libretto als Untergrund der lebendigen Aufführung in Frage kommt,
stehen schließlich die Sachen ganz gut. Denn daß die Übertragung möglichst
genau den Wendungen der Musik folgen müsse nnd daß immer von dieser aus¬
zugehen sei, ist eine sehr nachdrücklich gewordene Forderung, uud oft wird schon
das Einzelwort überschätzt, wie man ja überhaupt von der Fähigkeit der Musik,
Bestimmtes auszudrücken, gegenwärtigzu hoch denkt. Aber das Textbuch hat
zugleich den äußerlichen Zweck, dem Publicum als Einführung und Vorbereitung
zum Genuß des Werkes selbst zu dienen. Infolge dessen muß es, bis auf deu
tiefern poetischen Gehalt allerdings, die Eigenschaften eines richtigen Buchdmmas
aufweisen; und hier ist ein Pnnkt, wo fast alles noch im argen liegt. In
Sachen der praktischen Aesthetik fehlt es eben überall noch an festen Normen.
Um bei der Uebersetzungsthätigkeit zu bleiben, so muß der einfache Grundsatz der
guten Lesbarkeit alleinige Geltung erlangen. Man begnüge sich, etwas halb¬
wegs Gefälliges zu bieten. Genauere Beibehaltung des eigentlichenVersmaßes,
Wiederspiegelung der originalen Empfindungssphäre,wo die Musik bereits höhere
Wege eingeschlagen hat, und manches andere sind Mißgriffe oder Knaupeleien.
Um ein kurzes Beispiel zur Verdeutlichung zu bringe«, so lautet die herrliche
Arie der Susanna aus dem letzten Acte des „Figaro" in einer alten Passauer
Uebersetzung vom Jahre 1793, die uns zufällig zur Hand ist, folgender¬
maßen:

„Komm! Bester! Komm! verweile nicht so lange!
Du weißt, wie sehr — wie fest an dir ich hange!
Komm! Bester! Komm! die Nacht ist so verschwiege», —
Man sieht dich nicht in meine Arme fliege».
Das Bächlein rieselt, — horch! das Liiftchen säuselt:
Geliebter komm! Die Nachtigallc kräuselt;
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Uud sanft umfächelt Zephir ituu die Blüthen;
Durchs Ganze der Natnr herrscht süßer Frieden.
Komm, Bester! Komin, des Lebens zu genieße»,
Ich harre dein — mit tausend Liebesküssen!"

Man vergleiche damit den Schluß des jetzt gangbaren dentschen Textes:

„Die Blnmen dustcn aus deu bunteu Wiese»;
Alles lockt uns zu Liede, Freud' und Wonne,
Komm doch, mein Trauter! laß lttuger mich nicht harren,
Komm, Trauter, daß ich mit Rosen kränze Dein Haupt!

Der Unterschied ist klar. Jenes paßt mir für das Drama, welches zu Hause im
Zusammenhange gelesen werden soll, »nd verstößt gröblich gegen die Mozartsche
Eompvsitivn; dieses hingegen ist mit den Noten im Einklang und nimmt sich
gut auf der Bühne aus, aber dafür liest es sich schlecht. Beide Forderungen
müssen zugleich erfüllt werden. Die betreffende Seme kau» außerdem dahin ab¬
geändert werden, daß Snsanne, ohne belauscht zu sein, ihre wahren, dnrch Mar-
eelliueus Mittheilung hervvrgerufncnGefühle zum Ausdruck bringt. Dadurch
wird die Situation besser nnd stimmt mehr zu dem Charakter der Musik.

Der komischen Oper OoÄ, kW tutts ist eingehende Beschäftigung gewidmet
worden. Der förmliche Schauder, den viele Leute vor diesem Sujet der Weiber-
nntrene aufspielen, erscheint in der That übertrieben. Besvudre Bedeutung darf
freilich dem Werke nicht beigemessen werden; aber es ist besser und verwendbarer
als viele andre berühmt gcwordne komische Opern, in denen weit unfeinere, ja
absolut schlechte Erfindungen vorkommen und die dessenungeachtetweniger Tadel
finden. Wäre der Inhalt wirklich verletzend, so hätte ein so edler Künstler und
Mensch lvie Mozart die Compositivn nicht in Angriff genommen. Das Miß¬
liche in Oosi t'im wttö, worüber man sich selten Rechenschaft giebt, liegt nicht
sowohl in der Verstellungder Liebhaber zu dem Zwecke, die Frauentreue einer
Probe zu unterzieh», oder iu der leichten Art, mit der hier die Diuge hin¬
genommen werden, als vielmehr in der Vereinigung der Prüfungsidee mit den
komischen Elementen, wodurch die fortgesetzten Trügereien etwas peinliches be¬
kommen. Ein weitrer Anstoß, der sich auf den Umstand bezieht, daß jeder der
beiden jungen Männer die Geliebte des andern zur Untreue verleitet, nnd der
mit der ursprünglichensatirischen Tendenz des Ganzen zusammenhängt,kann
glücklicher Weise ohne allzu große Gewalt vermiedenwerden. Der Vorwnrf,
den man den Verkleidungen macht, als sei die Täuschung der Geliebten unwahr¬
scheinlich, ist gewiß nicht begründet, zumal da die ganze Behandlung leichten Genres
ist. Solche Mittel gehören zu den wenigen Vorrechtender Bühne, obgleich sie
in Wirklichkeit nicht vorkommen können. Denn in der Oper gilt der Mensch
nur nach dem, was man von ihm sieht; sein Kleid ist das einzige, äußerlich
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Individuelle all ihm. Der Zuschauer wird also nur, wenn er aus der Stimmung
herausgerissenwird, auf den Einfall kommen, daß hier etwas besonderes und im
sonstigen Leben undenkbares vorliegt. Möchten doch immer die Leute, die so
schnell die UnWahrscheinlichkeitzu wittern pflegen, dies in Betreff der dargestellten
Gefühle und Empfindungenthun, statt Aeußerlichkeiten zu betonen!

Wir gedenken schließlich noch der „Zauberflöte," Hier muß vor allem be¬
achtet werden, daß das zauberhafte und das komische Element zwar einen wesent¬
lichen Bestandtheil der Oper, aber durchaus nicht die Hauptsache ausmache».
In diesem Sinne ist sowohl der Charakter der Seenerie als auch die Bedeutung
der Papagenvrolle festzusetzen. Die Bühnen selbst haben längst und mit Recht
ans zahlreiche übersinnliche Züge, wie das Flugwerk der Knaben, das Erscheinen
der wilden Thiere u. s. w, zu verzichten begonnen, so daß außer Papagcnos
Schloß, den Wirkungendes Glockenspiels und einem auch nur noch zweimaligen
Versinkeil nichts sonderliches übrig bleiben dürfte. In der That entspricht es
nicht bloß dein Wesen des Theaters, sondern vor allem der verständigenRuhe
eines cdlern Publieums, wenn dergleichen Momente von weniger tiefer Bedeutung
umgangen werden. Es kommt aber darauf an, in verwandter Richtung weiter-
zugehn und z, B. das Aeghptisirende in den Decorationcn möglichst zu vermeiden,
Schöne Phantasiesecneriensind in der „Zauberflöte" entschieden von besserer
Wirkung, Die Papagenopartie, die übrigens mehr indireet komisch ist, macht
sich im Original etwas breit, wohl infolge der persönlichen Wünsche Schikcmeders.
Sie vertrügt und verlangt eine Verstutzung, Wir kommen damit auf einen wunden
Punkt der „Zauberflöte": die Unbehvlfenheit im Sprachlichen. In den Versen
fällt dies nicht allznsehr auf, und man könnte gegenüber dem Vorschlage einer
vollständigen Umkleidung des Textes darauf aufmerksam machen, daß gerade jene
ungeschulte Dietion auch ihre rührenden und somit anziehenden Seiten hat. Die
zu Grunde liegenden Gedanken sind nämlich nichts weniger als trivial, und der
Verständigewird bei dem

„Mann und Weib und Weib und Mann
Reichen an die Gottheit au,"

und andern sentenziösen Stellen zwar keinen Kunstgenuß, aber doch Eindrücke
haben, die ihren Werth habe» und der Harmonie des ganzen nicht zuwider sind,
ganz abgesehn vvn der Musik, die nirgends musterhafterist als bei derartigen
Einzelheiten, Hiermit ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß einzelne Verse eine
Aenderung verlangen, also z. B. statt der Zeilen:

Weil du böse an mir handelst,
Mir keilt schönes Kiud znbandclst,

etwa:
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Weil du meiner Freude ivehrtcst,
Mir kein schönes Kind bescheertest,

oder statt:
Weil Noscu stets bei Dornen sein

etwa gesetzt weide:
Die stets bei Dornen müssen sei»,

Verbesserungen, deren Zahl vielleicht ein Dutzend erreichen dürfte. Namentlich
sind dabei einige unschöne Ausdrücke Papagenos zu berücksichtigen. Der alte
Dialog freilich ist größtenteils unmöglich geworden; hier ist es nöthig, viel zu
kürzen uud andre Wendungen einzuführen. In diesem Pnnkte ist man noch nicht
weit genug gegangen. So kann z, V, die erste Scene zwischen dcu Damen,
Taminv und Papagcno noch mehr zusammengezogen, sowie das Erscheinen der
Königin sogleich an die Bilduißnrie angeschlossenwerden. Zwischen dieser Scene
der Königin und dem Quintett empfiehlt es sich dann freilich, den Tnmino in
einigen Ausrufen zur Besinnung kommen zu lassein „Ist's Wirklichkeit, was ich
erblickte?" u. s. w. Das Examen, das Papngeno an Paminen vornimmt, und
manches salbungsvolle Priesterwort im Anfang des zweiten Actes können eben¬
falls wegfallen. Den Zusmnmeuhangtrotz alledcm zu wahren, ist manchmal
nicht ganz leicht. Beispielsweise könnte man die Scene der Königin im Garten,
da die ursprünglichen Motive nicht Wohl zu halten sind, folgendermaßen gestalten:

Die Königin der Nacht
(erscheint unter Donner),

Zurück!
Monostaws zieht sich zurück,)

Pamina,
O meine Mutter!

Die Königin.
Wo ist der Jüngling, den ich an dich sandte? Ließ er sich meinem Todfeind in die

Arme locken?
Pnm i n n.

Er widmet sich Snrastros Bunde,
Die Königin,

Ha! Kein Ziel, das dieser Priester nicht vereitelte! Kein Plan, den er mir nicht durch¬
kreuzte! Snmstro ist der Fels, an welche,» meine Macht zn scheitern droht.
Sein Tod mir zeigt mir einen Ausweg, und du bist das Werkzeug, das mir
allein geblieben —

Pnmina,
Aber Mntter, meine Mntlcr!

Die Königin,
Willst du für deu Barbaren sprechen, der mich so furchtbar schädigt? — Siehst du

diesen Stahl? Er ist geschliffensür Saraslro. Dn tödtest ihn, verhinderst
meinen Stnrz — Kein Wort! —

Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen,
u, s, w.
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Bezeichnend ist es, nebenbei gesagt, daß anch die paar Stellen, wo die Schika-
ncdersche Prosa noch heute einigermaßenanspricht, nämlich vor den Arien des
Mohren nnd der Pamina, von Strichen nicht verschont worden sind. Was die
übergroße Zahl der Verwandlungenim zweiten Acte angeht, so darf es nur als
Nothbehelfgelten, wenu man diesen Act halbirt und die Oper auf diese Weise
in drei Acte eintheilt. Für den innern Znsammenhang sind die Phasen der
Umstimmnng nnd Prüfung eins nnd deshalb die Zweitheilimg des Stoffes das
allein natürliche. Bei einer sorgfältigen Darstellung wird man sich also nach
Mitteln und Wegen umsehn, die Scenerien möglichst rasch herzurichten. Einige
Verwandlungen können bei offner Scene geschehn. Der Zwischenvorhang wird
überhaupt erst dann eine innere Berechtigungerlangen, wenu man im Stande
ist, die Verwandlungen in kürzerer Zeit zu vollende». Bis jetzt bietet er noch
nicht einmal einen eingrcifcndcrnGegensatz zum Hauptvorhange, etwa dadurch,
daß er zugezogen würde, während nach dem Actschlnß „der Vorhang fällt," In
unser»? Falle übrigens ist es möglich, die Zahl der Verwandlungen herabzu¬
setzen, sobald man von dem frcimanrerischcu Sinne der Handlung absieht. Dann
würden sich die Scenen zwischen Papageno nnd der Alten in folgender Weise
zu einer zusammciiziehe» lassein l. Das Terzett der Genien „Seid uns zum
zweiten mal willkommen," 2, Papageno im vollen Essen, während Tamino
abwehrt nnd sich in irgend etwas andres vertieft, Papageno wird „so lustig,
daß er zur Sonne fliegen könnte" und singt und spielt infolgedessen 3. „Ein
Mädchen oder Weibchen". 4. Das alte Weib — „tanzend nnd sich dabei a»f
ihren Stock stützend" — nnd Papageno. DaS Heiratsansinncn mit den nöthigen
Drohungen. 5. In dem Augenblicke, wo die Alte sich verwandelt, erscheint der
erste Priester und trennt die Ungehorsamen. Papageno wirft sich verzweifelnd
zu Boden, Tamino spricht seine Theilnahme aus und will sich eine Lehre daran
nehmen. Endlich 6. die Sccne zwischen Tamino und Paminn. Dies voraus¬
gesetzt, könnte auch, insofern das Terzett zwischen Sarastro, Tamino nnd Pamina
direct vor das Finale zu stehu kommt, eine wcitre Ersparnis; im Scenenwechsel
eintreten:

Tamino und Pamina,
^ , , s Theure i ., ,
^ ""S'g sTheurer)' ^ -"den!

Sarastro,
Die Stunde schlägt, ihr müßt nun scheiden,

(Alle ab, znletzt mit leidenschaftlicherGeberde Pamina, Die Aussicht auf den Garten öffnet
sich. Tagesanbruch.)

Die drei Knaben (kommen).
Bald prangt, den Morgen zn verkünden, n, s, w.
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Hiermit scheinen die wichtigern Punkte erledigt, die bei der Jnscenirung
classischer Opern in Frage kommen. Da unser nächster Zweck war, den rechten
Geist anzudeuten, iu dem die fragliche Thätigkeit vorzunehmen sei, so wird man
nichts Abschließendes oder Erschöpfendes erwartet haben, Werke wie z, B. läo-
insnvo und (!lömen?!i m' Mo mögen einem besondern Aufsatz vorbehalten bleiben,
der dann mich die Frage nach der etwaigen Wiedererweckung einzelner Schöpf¬
ungen SnlieriS und Cherubiuis zu erörtern haben würde.

Vom Torpedowesen.
(Fortsetzung,)

3.

enn auch die Engländer im Jahre 1627 gegen La Rvchellc schwim¬
mende Petarden anwandten, welche beim Anstoßen von selbst Fener
gaben uud explodirten, so ist doch erst Fnlton der eigentliche Vater
der Torpedos geworden. Die Bezeichnung rührt übrigens von
dem Zitterrochen her, Torpedo oder Torpille genannt, einem im

mittelländischen Meere und im atlantischen Ocean vorkommenden Fische, welcher
bei der Berührung mit animalischen Körpern Schläge ertheilt, wie man sie durch
die in eine Leydener Flasche aufgenommene Reibungselektricitüt erhält. Die Zitter¬
rochen sind deshalb auch elektrische Fische genannt worden. Zu ihnen zählen
auch jene Zitteraale, welche Humboldt iu Südamerikabeobachtete uud von denen
er berichtet, daß alle andern Fische ihre Nähe fliehen uud daß sie im stände
sind, durch ihre furchtbaren elektrischen Schläge Pferde zu tödten. Es war nahe¬
liegend, den Namen auf jene Sprengkörper zu übertragen,welche durch Berührung
oder Stoß in so verderbenbringende Wirkung treten.

Im Jahre 1805 stellte Fnlton in England in Gegenwart der Admiralität
einen Sprengversuchgegen eine Brigg von 12 Fuß Tiefgang an. Der Torpedo
enthielt 180 Pfund Pulver, Die Ebbe trieb ihn unter das Schiff und hier
erfolgte die Explosivn; das Schiff wurde ganz emporgehoben, zerbrochen und in
Stücke zerrissen, sogar die Masten waren zersplittert. Nicht so glücklich fielen
die spätern Experimente Fnltons in Amerika ans; bald zündete ein Torpedo fern
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